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im Beben aurecbt au finben, fobafa ich mid) nun gana glüdlicb
fübte, bier im Sorfe ßebrer fein au bürfen, fo befcbeiben ber

Soften auch ift
©r machte eine furae Saufe, um bann fortaufabren: „llnb

nun begeben mir morgen bier'bie Sunbesfeier, .bie fcbroeiaerifcbe

greibeitsfeier, unb ba bu ja morgen noch bier bift, fo fomm',
gri|, feiere mit, böre bir bie Bieber an unb bas ©lotfengeläute
unb betrachte bir aucb bie ßöbenfeuer unb bebenfe, mas bas

ailes au bebeuten bat. 3d) mill roetten, aucb bei bir muff bie

alte, treue ßiebe aum Saterlanb mieber im freraen erroacben,
bie Biebe aur Sjeimat, obne bie man gar fein rechter Scbroeiaer
fein fattn, unb bie in ber Xat mit engberaigem, eingebilbetem
^Patriotismus nichts au tun hat."

Siebt obne Sraoorufe unb beifällige SBorte hatten bie

Sauern betn ßebrer angehört, grife Smabten aber tranf fein
Sier aus, brummte nur noch: „ftier mill man mich nicht oer«

ftehen", unb oerliel bie Stube. lags barauf nahm er roobl an
ber Sunbesfeier teil, allein nur in her Abficbt, fich über biefelbe
luftig au machen, ©s mollte ihm bies aber hoch nicht gelingen.
Unb als bann bie ©locfen läuteten, bie #öbenfeuer auf ben
Alpen, auf fjügeln unb Sergen ringsum aufflammten unb her
©emifebte ©bor feine oaterlänbifchen SBeifen au fingen begann,
ba liefen gri| 3œablen boeb ein paar heile Iränen oerftoblen
übers ©efiebt.

Unb an biefe Sränen mu|te er fich fpäter auch in ber

gabrifftabt immer mieber erinnern unb fich babei eingegeben,
ba! in ihm nun boch mieber bas ©efübl ber ßiebe für has
Saterlanb ermacfjt fei. Sie ßuft aum Schimpfen mar ihm oer«

gangen, unb man fanb ihn fpäter bei jener Arbeiterfcbaft, bie
fo gut roie ber Sürger auf oatertänbifcbem Soben fteben mill.
Sas roar hie Sücffebr Sri! Smablens. ffir butte in feinem 3n=
nern — beimgefunben!

SSom ttnhcfatinten
Am 19. 3uti 1819 — oor 120 Sohren — rourbe ©ottfrieb

Keller, her Sichter bes „©rünen ^einrieb", in Süricb geboren.
Son feinem, bis beute unoergeffenen Schaffen fagt einer feiner
Siograpben: Ob her Sichter gornten oergatigetten Safeins in
feinem ®erfe barftellt, ihr Sinn ift unoergänglid) unb mirtt als
ßebensgefefe auch in ber ©egenroart unb in ber Sufunft. Slöas
jenes ©efcblecbt au retten oermoebte, oermag auch uns au er«

halten: „Sas ©emiffen unb hie Kraft."
Als oor einigen Sohren in Seutfchlanb ber gilm „Termine

unb bie fteben Aufrechten" erfebien, ba mag mancher über her
greuhe an biefem fo befonbers gelungenen Sübftreifen auch
ben Sichter nicht oergeffen haben, ber fünfunbfiebaig 3obre frü«
fer ben Sorrourf bafür gefchaffen bat: ©ottfrieb Keller. Senn
unter ben „Süricber Sooellen" Kellers ift bas „gäbntein her
fiebett Aufrechten" ficher bie fchönfte; ja, biefes Kleinob beutfeher
Srofabicbtung gehört roobl überhaupt mit au beut Köftlicbften,
roas je in beutfeher Sprache gefebrieben roorbett ift

Sie ©eroiffensfrage nach bem „©rünen Heinrich".
Unb in her Sat: noch beute, 120 3abre nach bem Sage, ber

ben Scbroeiaer Siebter bas ßicfjt ber Sßelt erblicfen lie!, ftebt
bie ftattlicbe Sohl feiner „©efammelten Sßerte" in unferett Sü=
cherfchränfen unmittelbar neben ben Skrfen ©oetbes unb
Schillers, llnb menu Kellers Siograpb non hen unoergänglicben
ßebensgefe|en fpriebt, hie her Siebter geftaltet habe, fo gilt hies
oor allem für Kellers ßauptroerf, für ben „©rünen ^einrieb"
— „ftaben Sie ihn bentt auch gelefen?" fragte mich füralich ein
greunb, als irgenhroie bas ©efpräch barauf fain. 3cb mar
aietnlicb oerrounbert über eine herartige grage.

Unb ba Earn es heraus: her ©ute nannte bas feine „@e=

miffensfrage nad) bem ,©rünen ^einrieb'". Unb er teilte bie
Atenfchen, mit henert er umging, tatfächlid) banacb ein. „6r
bot ben ,©rünen ^einrieb' noch nicht gelefen! Stun, bann bat er
noch manches oor fich." Ober, ,,©r hat ihn gelefen; alfo roeil er,
was febön utvb gut ift."

Sas hefte mar, bem neugierigen grager mit einer ©egen«
frage au Eommen: „Kennen Sie Kellers SSeaiebungett aum ßuft«
febiff?" — #a! Sie grage faü Unb fo tonnte ich beten erft jenes
merEroiirbige ©ebicht hes ©eifterbanners 3uftinus Kerner aus«

framen, bas Keller oeranla|te, bereits um bie ERitte bes 19.

3abrbunberts aum Problem bes ßuftfehiffes poetifcb Stellung
au nehmen.

Kerner bat fich in jenem ©ebicht, bas 1845 im „9Jtorgen=
blatt" erfchienen mar, barüber beflagt, ba! mit bem herauf«
Eommen bes technifchen Seitatters alle Ißoefie aus ber 2Belt oer«

fchroinben mürbe. „Ses Sampfroagens roilber Ißfiff" oerfcheucbe
bie Söiufen. Unb halb roerbe es fo roeit Eotntnen, ba! aud) „ber
unfelige ïraum bes gliegens" in ©rfüllung ginge unb: „roo

©ottfrieb Heller
einft fingenb ßereben febifften, fchifft grämlich ftumm IBritannias
Sobn". Unb roeiter heilt es bann in bem Kemer'fcben ©ebicht
Eomifcb'traurig:

gübl fHegen ich beim Sonnenfcheine,
Such nach bem fRegenbogen EecE,

3ft es nicht Sßaffer, mie ich meine,
SBurh' in ber ßuft ein Delfal led

©ottfrieb Keller, ber ßebensbejaber, antroortete barauf,
ba| fich bie iPoefie bureb nichts oertreiben Iaffe. Unb hie Sedmi!
bürfe nichts atiberes fein, als bie enblicbe 93änbigung ber Aatur«
geifter aum Aufeen her Sftenfcben unb alfo auch her Sichter.
Unb er fcblielt mit ben UBorten:

Unb roenn oielteicht in bunbert 3abren
©in fiuftfd)iff boeb mit ©riechenmein
Surcbs DJtorgenrot Eäm angefahren —
2ßer möchte ba nicht gäbrtnann fein?

Sann bog ich mich, ein fel'ger Secher,
SBobl über fßorb, oon Kränaen fdjroer,
Unb göffe langfam meinen 93echer

fjinab in bas oerlaffne Sfteer.

„. oielleidjt in bunbert 3abren" — nun, ber Sraum bes

Sichters ift um einiges eher in ©rfüllung gegangen! Als her
71jäbrige hie Augen fchlol, tonnte er nicht ahnen, ha| bamals
fchon ein geroiffer ©raf Seppetin an her Arbeit mar, ein ßuft«
febiff au fonftruieren, oon bem aus einmal bie ipaffagiere hinab
aus 2Beltmeer — allerbings nicht auf ein oerlaffenes, fonbern
oon geroaltigett Oaeanriefen beoölfertes! — btiden mürben.

Sötan hat has ijauptroerf KeEers, ben „©rünen ibeinrieb"
— ber hier ben Antal au her obigen ©pfurfion in hie biebteri«
fd;en ßuftfehiffräume abgeben mu|te — einen „©raiebungs«
roman" genannt. Unb er ift es in einem höheren Sinn als es

biefes ßiteraturroort ausbrüden Eann! Senn hinter ihm ftebt
her Sichter, her fich felbft eraog.

Sroar hatte Keller fchon mäbrenb feiner ^Berliner Seit ernft«

baft (ünftlerifch gearbeitet •— bas „gäbnlein ber fiebert Auf«
rechten" entftanb in Berlin —, fobal er manchmal „aEe ginger
oolt Sintentledfe" hatte. Sie Aollenhung feiner 93erfönlichteit
aber erfuhr er erft, als er hie SteEung als „©rfter Staatsfchrei«
her feines ßanbes" annahm unb in hiefem Amt „mit hartem
Smang hie ungeburthene Scbaffensfreibeit bänhigen lernte".
Ser eibgenöffifche Kanaler Schiel bat bem Sidrter bas Seugnis
ausgefteüt, er fei ber hefte, auoerläffigfte Staatsfchreiber in ber

Scbmeia gemefen. Unb als Keller nach fünfaebnjäbriger Amts«

tätigfeit biefe Arbeit nieberlegte, hatte fie ihn fo eraogen, ba|
er nun in greibeit unb Sifaiplin augleich fein eigentliches 2öerE

tun tonnte: has Sßerf bes Sichters, ber Unoergängliches ge=

ftaltet. 9UR.
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im Leben zurecht zu finden, sodaß ich mich nun ganz glücklich

fühle, hier im Dorfe Lehrer sein zu dürfen, so bescheiden der

Posten auch ist
Er machte eine kurze Pause, um dann fortzufahren: „Und

nun begehen wir morgen hier die Bundesfeier, die schweizerische

Freiheitsfeier, und da du ja morgen noch Hier bist, so komm',
Fritz, feiere mit, höre dir die Lieder an und das Glockengeläute
und betrachte dir auch die Höhenfeuer und bedenke, was das

alles zu bedeuten hat. Ich will wetten, auch bei dir muß die

alte, treue Liebe zum Vaterland wieder im Herzen erwachen,
die Liebe zur Heimat, ohne die man gar kein rechter Schweizer
sein kann, und die in der Tat mit engherzigem, eingebildetem
Patriotismus nichts zu tun hat."

Nicht ohne Bravorufe und beifällige Worte hatten die

Bauern dem Lehrer zugehört. Fritz Zwahlen aber trank sein

Bier aus, brummte nur noch: „Hier will man mich nicht ver-

stehen", und verließ die Stube. Tags darauf nahm er wohl an
der Bundesfeier teil, allein nur in der Absicht, sich über dieselbe
lustig zu machen. Es wollte ihm dies aber doch nicht gelingen.
Und als dann die Glocken läuteten, die Höhenfeuer auf den

Alpen, auf Hügeln und Bergen ringsum aufflammten und der
Gemischte Chor seine vaterländischen Weisen zu singen begann,
da liefen Fritz Zwahlen doch ein paar heiße Tränen verstohlen
übers Gesicht.

Und an diese Tränen mußte er sich später auch in der
Fabrikstadt immer wieder erinnern und sich dabei eingestehen,
daß in ihm nun doch wieder das Gefühl der Liebe für das
Vaterland erwacht sei. Die Lust zum Schimpfen war ihm ver-
gangen, und man fand ihn später bei jener Arbeiterschaft, die
so gut wie der Bürger auf vaterländischem Boden stehen will.
Das war die Rückkehr Fritz Zwahlens. Er hatte in seinem In-
nern — heimgefunden!

Vom unbekannten
Am 19. Juli 1819 — vor 129 Jahren — wurde Gottfried

Keller, der Dichter des „Grünen Heinrich", in Zürich geboren.
Von seinem, bis heute unvergessenen Schaffen sagt einer seiner
Biographen: Ob der Dichter Formen vergangenen Daseins in
seinem Werke darstellt, ihr Sinn ist unvergänglich und wirkt als
Lebensgesetz auch in der Gegenwart und in der Zukunft. Was
jenes Geschlecht zu retten vermochte, vermag auch uns zu er-
halten: „Das Gewissen und die Kraft."

Als vor einigen Jahren in Deutschland der Film „Hermine
und die sieben Aufrechten" erschien, da mag mancher über der
Freude an diesem so besonders gelungenen Bildstreifen auch
den Dichter nicht vergessen haben, der fünfundsiebzig Jahre frü-
fer den Vorwurf dafür geschaffen hat: Gottfried Keller. Denn
unter den „Züricher Novellen" Kellers ist das „Fähnlein der
sieben Aufrechten" sicher die schönste! ja, dieses Kleinod deutscher
Prosadichtung gehört wohl überhaupt mit zu dem Köstlichsten,
was je in deutscher Sprache geschrieben worden ist

Die Gewissensfrage nach dem „Grünen Heinrich".
Und in der Tat: noch heute, 129 Jahre nach dem Tage, der

den Schweizer Dichter das Licht der Welt erblicken ließ, steht
die stattliche Zahl seiner „Gesammelten Werke" in unseren Bü-
cherschränken unmittelbar neben den Werken Goethes und
Schillers. Und wenn Kellers Biograph von den unvergänglichen
Lebensgesetzen spricht, die der Dichter gestaltet habe, so gilt dies
vor allem für Kellers Hauptwerk, für den „Grünen Heinrich"
— „Haben Sie ihn denn auch gelesen?" fragte mich kürzlich ein
Freund, als irgendwie das Gespräch darauf kam. Ich war
ziemlich verwundert über eine derartige Frage.

Und da kam es heraus: der Gute nannte das seine „Ge-
Wissensfrage nach dem .Grünen Heinrich'". Und er teilte die
Menschen, mit denen er umging, tatsächlich danach ein. „Er
hat den .Grünen Heinrich' noch nicht gelesen! Nun, dann hat er
noch manches vor sich." Oder, „Er hat ihn gelesen; also weiß er,
was schön und gut ist."

Das beste war, dem neugierigen Frager mit einer Gegen-
U'age zu kommen: „Kennen Sie Kellers Beziehungen zum Luft-
schiff?" — Ha! Die Frage saß! Und so konnte ich denn erst jenes
merkwürdige Gedicht des Geisterbanners Iustinus Kerner aus-
kramen, das Keller veranlaßte, bereits um die Mitte des 19.

Jahrhunderts zum Problem des Luftschiffes poetisch Stellung
zu nehmen.

Kerner hat sich in jenem Gedicht, das 1845 im „Morgen-
blatt" erschienen war, darüber beklagt, daß mit dem Herauf-
kommen des technischen Zeitalters alle Poesie aus der Welt ver-
schwinden würde. „Des Dampfwagens wilder Pfiff" verscheuche

die Musen. Und bald werde es so weit kommen, daß auch „der
unselige Traum des Fliegens" in Erfüllung ginge und: „wo

Gottfried Keller
einst singend Lerchen schifften, schifft grämlich stumm Britannias
Sohn". Und weiter heißt es dann in dem Kerner'schen Gedicht
komisch-traurig:

Fühl Regen ich beim Sonnenscheine,
Such nach dem Regenbogen keck,

Ist es nicht Wasser, wie ich meine,
Würd' in der Luft ein Oelfaß leck

Gottfried Keller, der Lebensbejaher, antwortete darauf,
daß sich die Poesie durch nichts vertreiben lasse. Und die Technik
dürfe nichts anderes sein, als die endliche Bändigung der Natur-
geister zum Nutzen der Menschen und also auch der Dichter.
Und er schließt mit den Worten:

Und wenn vielleicht in hundert Iahren
Ein Luftschiff hoch mit Griechenwein
Durchs Morgenrot käm angefahren —
Wer möchte da nicht Fährmann sein?

Dann bög ich mich, ein sel'ger Zecher,
Wohl über Bord, von Kränzen schwer,
Und gösse langsam meinen Becher
Hinab in das verlassne Meer.

„. vielleicht in hundert Iahren" — nun, der Traum des

Dichters ist um einiges eher in Erfüllung gegangen! Als der
71jährige die Augen schloß, konnte er nicht ahnen, daß damals
schon ein gewisser Graf Zeppelin an der Arbeit war, ein Luft-
schiff zu konstruieren, von dem aus einmal die Passagiere hinab
aus Weltmeer — allerdings nicht auf ein verlassenes, sondern
von gewaltigen Ozeanriesen bevölkertes! — blicken würden.

Man hat das Hauptwerk Kellers, den „Grünen Heinrich"
— der hier den Anlaß zu der obigen Exkursion in die dichten-
schen Luftschiffräume abgeben mußte — einen „Erziehungs-
roman" genannt. Und er ist es in einem höheren Sinn als es

dieses Literaturwort ausdrücken kann! Denn hinter ihm steht

der Dichter, der sich selbst erzog.
Zwar hatte Keller schon während seiner Berliner Zeit ernst-

haft künstlerisch gearbeitet -— das „Fähnlein der sieben Auf-
rechten" entstand in Berlin —, sodaß er manchmal „alle Finger
voll Tintenkleckse" hatte. Die Vollendung seiner Persönlichkeit
aber erfuhr er erst, als er die Stellung als „Erster Staatsschrei-
ber seines Landes" annahm und in diesem Amt „mit hartem
Zwang die ungebundene Schaffensfreiheit bändigen lernte".
Der eidgenössische Kanzler Schieß hat dem Dichter das Zeugnis
ausgestellt, er sei der beste, zuverlässigste Staatsschreiber in der

Schweiz gewesen. Und als Keller nach fünfzehnjähriger Amts-
tätigtest diese Arbeit niederlegte, hatte sie ihn so erzogen, daß

er nun in Freiheit und Disziplin zugleich sein eigentliches Werk
tun konnte: das Werk des Dichters, der Unvergängliches ge-
staltet. NR.
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